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Pfarrerin Judit Bedő zu Lk 14, 15-24: «Das grosse Mahl» 

Heutzutage ist es üblich, dass man zu grossen Festen, zu grossen Feiern eine Einladung an die Gäste 
vorausschickt. Diese Sitte wird sowohl im Privaten als auch von Institutionen und Firmen praktiziert und 
gekannt. Die Höflichkeit und Sitte erfordert und gebietet es, rechtzeitig eine Rückmeldung (RSVP) zu geben, 
damit der Veranstalter bei den Vorbereitungen die Zahl der Teilnehmenden berücksichtigen und 
dementsprechend Massnahmen treffen kann.  

Ich weiss von Hochzeitsvorbereitungen, dass es auch hilfreich ist, wenn man rechtzeitig nicht nur die 
Hochzeitseinladung mit allen Details und Angaben versendet, sondern wenn man schon vorab eine «Save 
the date»-Karte verschickt, vor allem an die Gäste, die einem wichtig sind, mit denen man zusammen feiern 
möchte und sich freut, nicht nur das Essen, sondern auch die Gemeinschaft teilen möchte. Eine Einladung – 
«Save the date»-Karte – dann nochmal die Einladung selbst sind Ausdruck dieser Zuneigung gegenüber den 
Gästen, ein Ausdruck der sagt: «Ihr seid wichtig, es wäre eine Freude, wenn ihr dabei seid, uns liegt viel 
daran, dass ihr kommen könnt».  

Und selbstverständlich ist es traurig, wenn man eine Absage bekommt, aber es gibt oft gute Gründe dafür, 
wo es auch verständlich ist, warum jemand sich entschuldigen lassen will. Wenn aber eine Absage nicht 
angekündigt wird, kann es zur Enttäuschung kommen, zu Ärger führen. Weil zu viel, viel zu viel vorbereitet 
wurde, weil man sich nicht respektiert fühlt, weil man sich in seiner Würde gekränkt fühlt. Zumindest eine 
Rückmeldung, eine Absage hätte den unnötigen Vorbereitungen und der Verschwendung vorbeugen 
können, diese verhindern können. 

Die Geschichte, die Jesus erzählt, spricht uns in unseren Erfahrungen an. Wir wurden sicherlich schon 
eingeladen, wir waren sicherlich schon einmal Gastgeber und auch Gäste, und bestimmt haben wir schon 
eine Absage erhalten oder mussten selbst eine Einladung absagen … Das sind tagtägliche Erfahrungen. Sehr 
unwahrscheinlich ist, dass man ein grosses Mahl, eine Hochzeit oder ein Abendessen vorbereitet, viele 
Menschen einlädt und niemand kommt. Niemand. Alle hätten etwas Wichtigeres, etwas Dringlicheres, 
etwas Notwendigeres zu tun, als zum Mahl zu kommen und dass es dazu noch niemandem einfallen würde, 
rechtzeitig mitzuteilen, dass sie nicht kommen könnten.  

Es wäre die totale Kränkung. Kein Wunder, dass in der Gleichniserzählung der Gastgeber zornig wird – nicht 
nur wegen dem verschwendeten Essen, sondern weil er gekränkt wird in seinem sozialen Ort, in seiner 
Zugehörigkeit, in seiner Freundschaft, in seiner Wichtigkeit, in seiner Position. So viele Absagen, wie Lukas 
es beschreibt, ist nicht nur eine harmlose Entschuldigung, sondern eine soziale Erniedrigung des 
Gastgebers. Wer würde sich nicht «nichtig» und «unwichtig» fühlen?  

Jesus erzählt ein höchst unrealistisches Geschehnis. 

Die jüdische Tradition kennt die Praxis, dass sie schwierige Aussagen, Glaubensansätze, Weisheiten mit 
einer Geschichte, einer Erzählung deutlich und verständlich macht. Anders ist das bei Jesus, wo wir oft dem 
Gegenteil begegnen. Jesus erzählt oft Gleichnisse, um scheinbar deutliche, selbstverständliche Aussagen, 
Axiomen, Glaubensansätzen zu verflüssigen. Die Geschichten Jesu wollen aber keine eindeutige 
Antwortmöglichkeit geben, sind keine Doktrinen, sondern laden uns ein, unsere vermeintlich 
selbstverständlichen Vorstellungen zu hinterfragen. Sie haben einen provokativen Charakter. 

Diese Geschichte ist eine Antwort von Jesus auf die Aussage eines Mahlgastes: 

Selig sind diejenigen, die im Reich Gottes Brot essen; selig sind diejenigen, die die Gäste des Reich Gottes 
sind … 

Mir sind zwei Gedanken sehr wichtig: Lukas und Jesus war es immer wichtig, eine ermutigende Botschaft in 
dieser Geschichte zu hören. Eine Botschaft, die oft die damaligen Vorstellungen auf den Kopf setzte. Bei 
Jesus sind Ordnungen und menschliche Regeln oft aufgehoben, Grenzen, die im religiösen, kulturell-
sozialen Bereich gelten, werden aufgehoben, erweitert … 

Jesus erzählt diese Geschichte im Kontext einer Mahlzeit, in der die Gesellschaft der Gäste, die eingeladen 
sind, zur wohlhabenden Mittelschicht der Gesellschaft gehörte. Deren Harmonie und Homogenität stört ein 



kranker Mensch, die Anwesenheit dieses Menschen. Ein Mensch, der nicht zu den Gästen gehört, sondern 
als Bedürftiger da ist, als Notleidender, als zweitklassiger Mensch. Als jemand, der toleriert ist, aber nicht 
auf Augenhöhe betrachtet wird … Ein Mensch, der (unausgesprochen) weniger Wert ist, als alle Gäste, der 
nur die Frömmigkeit der Gäste pflegt und das gute Selbstbewusstsein, dass sie ihm auch Essen 
herabreichen. 

In dieser Atmosphäre, wo ehrenreiche, respektierte, gut etablierte Menschen, fromme Menschen da sind, 
und unter denen ein Armer, ein Bedürftiger, erzählt Jesus eine Geschichte aufgrund der Aussage von einem 
seiner Gäste: Selig sind die Gäste des Reich Gottes … 

Auf den ersten Blick könnte man sagen: «Wenn wir auf der Seite der Armen stehen, der Nichts-Habenden, 
der Bedürftigen, denen, die wir unausgesprochen zu denjenigen zählen, die nichts können, die nichts auf 
die Reihe kriegen, die auf die anderen angewiesen sind … 

Wenn wir auf der Seite der Nichts-Habenden der Gesellschaft, die an der Kreuzung stehen, die kaum laufen 
können und zur Zeit Jesu ausgefallen aus der Gesellschaft, aus deren Perspektive sind. Die, die nichts 
können, die nichts auf die Reihe kriegen, die nach der damaligen kultisch-religiösem Sinn (physisch 
verzehrte, Menschen galten als kultisch unrein) die nicht die richtigen religiösen Ansätze bejahen können, 
die nur sind, die mit Hungersnot und Lebensnot kämpfen, aus deren Perspektive ist ein Evangelium … Aus 
deren Perspektive brauchen sie diesen Gastgeber, die Armen. Es ist eine Botschaft, die das sozial 
unmögliche möglich macht: Die letzten werden die ersten sein.  

Aber Jesus erzählt eine Geschichte und damit will keine Norm geben, sondern er beschreibt einen 
Tatbestand, irgendwie so, so ist die Sache … Und wenn wir die Geschichte so lesen, ist es unmöglich diese 
Polarität aufrechtzuerhalten, die einen sind die Reichen, die anderen sind die Armen…. 

Sind wir doch nicht alle beides?  

Weil – was heisst es denn überhaupt, reich und arm zu sein? 

Sind wir nicht doch selber manchmal so reich an Tatkraft, an gutem Willen, haben wir auch genug zum 
Leben, und sind wir nicht auch diejenigen, die so viel zu tun haben, dass oft das gesellige zu kurz kommt? 
Die, die inmitten vom Alltag die Zeit nicht finden können, Sorgen abzulegen, oder denen die Zeit wegläuft? 

Und sind wir nicht doch selber gleichzeitig manchmal so «arm» und so «bedürftig» so «ratlos» und 
«aussichtlos» wie diejenigen, die Jesus zum Gast macht in seiner Geschichte?  

Sind wir doch beides.  

Wenn man diese Geschichte hört, ist es klar. Es sind alle eingeladen. Des Gastgebers Ruf und Einladung 
wird immer wieder ausgeweitet. Die Grenze zwischen den Nicht-Zugehörigen und den Zugehörigen wird 
verflüssigt. Die Grenzen zwischen Innen und Aussen wird plötzlich aufgehoben, wir sind da mit all unseren 
Sorgen und Lasten, mit unserer Freude, als Reiche und als Arme, die eingeladen werden, um anzuhalten, 
um Zeit zu nehmen, um Ja zu sagen – in Gegenwart für die Zeit mit Gott und miteinander… 

Wer ist Gast im Reich Gottes? Eine elegante Lösung ist es, eine Geschichte zu erzählen, weil die Frage 
lebendig gehalten wird … Wir können nur uns in beiden Gruppen wiedererkennen… 

Und für mich heisst das: es geht bei Jesus nur darum:  

Um das unermüdliche Warten Gottes auf uns. 

Um die Vorbereitungen Gottes …  

Und darum … Es gibt da Platz für alle.  

Und auch gewagt: um die Bedürftigkeit Gottes nach den Gästen … 

Und das Warten Gottes inmitten der Zeit, auf uns, auf unser Ja.  

 


